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Meinen Schülern und


Schülerinnen gewidmet




Einleitung


Wenn das Leben in geordneten Bahnen verläuft, wenn wir einigermaßen jung und gesund sind und im Supermarkt alles bekommen, was wir benötigen, dann brauchen wir eigentlich keinen Gott, kein Christentum und auch keine andere Religion.


Das ist eine ziemlich zynische Auffassung?


Warum? Ist es nicht so?


Ich habe nahezu dreißig Jahre am Gymnasium das Fach, Römisch-Katholische Religion unterrichtet und oft die Erfahrung gemacht, dass es genauso zu laufen scheint: Religion braucht man eher, wenn es einem schlecht geht, wenn zum Beispiel Schularbeiten oder Prüfungen anstehen. Dann wird schnell ein Vaterunser gebetet, wenn dann die Gefahr vorbei ist, lebt man munter weiter, ohne Dankbarkeit und ohne Nachdenken, einfach so, weil es bequem und angenehm ist.


Ist das bei den Erwachsenen anders?


Das wage ich zu bezweifeln. Leben wir heute nicht in einem Geflecht von Ansprüchen, das uns scheinbar keinen Raum für religiöse Gedanken und Gefühle lässt?


Die wirtschaftlichen Interessen, die mittlerweile die ganze Welt in ihren Bann ziehen, benützen uns als eifrige Konsumenten. Den Regierenden sollen wir unser Vertrauen und den Medien unsere Aufmerksamkeit schenken. Im Grunde verlangen alle Institutionen – auch unsere Arbeitgeber – nur einen Teil von uns, aber so, als ob dieser Teil das Ganze wäre.


Kein Wunder, das wir dabei in große Gefahr geraten, uns als Menschen – als ganzes und als lebendiges Individuum - zu verlieren. Da es aber trotz aller Bemühungen von außen nicht gelingt, den einzelnen Menschen völlig zu vereinnahmen, hoffe ich, dass es sinnvoll ist, darüber nachzudenken, wie wir in dem Gewirr von Möglichkeiten zu einem christlichen Lebensweg gelangen. Als Wegbeschreibung könnten wir vielleicht das Neue Testament heranziehen und nachlesen, wie Jesus mit seinem Alltag fertig geworden ist.




Beginn der Spurensuche


In den esoterischen Ecken unserer Buchhandlungen – wo es vor allem um das eigene Ich und um Methoden zur Steigerung der Selbstliebe geht – macht die Gestalt Jesu wahrscheinlich keine gute Figur. Hat er sich doch vornehmlich heilend und tröstend den Menschen seiner Umgebung zugewandt und an sich selbst zuletzt gedacht. Zweifellos könnte man ihn bei oberflächlicher Betrachtung in die Kategorie der hypersensiblen „Helfer“ einordnen. Doch unterscheidet sich seine Sendung wesentlich von der Helferrolle, die durch karitative Hinwendung zu den Schwächeren und Kranken, letztlich zu einer Aufwertung des eigenen Selbst gelangen will.


Bei den Evangelien handelt es sich grundsätzlich um religionsbegründende Schriften. Die Ereignisse um und mit Jesus sind also bereits aus dem Blickwinkel der Auferstehung gesehen und niedergeschrieben worden. Im Mittelpunkt der überlieferten Texte stehen daher die Ereignisse mit zeichenhaftem Charakter (auch Wunder genannt), die eine belehrende Absicht erkennen lassen und hineinführen in eine andere Wirklichkeit. Dadurch wird der „historische Jesus“1 in den Mantel der Deutung gehüllt und seine Gestalt der unmittelbaren Begegnung entzogen.


Wir haben aber „nur“ die Texte des Neuen Testamentes, die über ihn berichten und daher können wir nur in den Evangelientexten den Konturen des Menschen Jesus nachspüren. Und es lässt sich tatsächlich feststellen, dass in Szenen, in denen Jesus in besonderer Beziehung zu seiner Umgebung steht, seine Gestalt klare und deutliche Formen annehmen kann: wenn er zum Beispiel den blinden Bartimäus nicht übersieht und vorbeigeht, sondern fragt, wie er ihm helfen kann; oder wenn er selbstbewusst die negativen Absichten der Pharisäer und Schriftgelehrten durchschaut und durchkreuzt. Oder wie er wieder ein anderes Mal spät abends und todmüde mit den Kindern im Hof zusammensitzt, obwohl seine Jünger meinen, dass es genug sei und er sich endlich ausruhen soll.


In diesen Berichten geht es nicht so sehr um seine Berufung als Lehrer und Gottessohn, sondern um die Art seines „DASEINS“ für die Menschen, die schon beim ersten Blick seine hohe „emotionale und soziale Kompetenz beim Bewältigen von Aufgaben, die das Leben stellt,“ erkennen lässt.


Diese wissenschaftliche Formulierung heißt nichts anderes, als dass Jesus vor dem Tribunal der psychologischen Forschung „seelische Gesundheit“ attestiert würde.


Dazu wurden auch Merkmale erarbeitet, die in wissenschaftlicher Sprache so beschrieben werden:




Während psychisch kranke Menschen ihre Aufmerksamkeit auf die eigene Person mit all den ungelösten Schwierigkeiten in ihrem Leben konzentrieren, interessieren sich gesunde lebhaft für ihre Umwelt und engagieren sich für gesellschaftliche Aufgaben und Projekte. Sie erweisen sich als leistungsfähiger, aktiver, produktiver und kreativer im Blick auf die Realisierung ihrer Ziele in der Außenwelt. Darüber hinaus verfügen seelisch gesunde Menschen über ein starkes Ich (Entscheidungssystem), das ihnen erlaubt, ihre Ziele und Wünsche zu verwirklichen, weil sie ihre eigenen Fähigkeiten und die Anforderungen aus ihrer Umgebung unvoreingenommen betrachten und daher eher eine Passung zwischen persönlichen Zielen und ausgesuchten Umweltbedingungen erreichen.





Jesus beweist viele Male, dass er nach den Richtlinien der Psychologen als ein Mensch ohne psychische Beeinträchtigung und Verletzungen agiert. Aber eminent wichtig ist, dass er gleichzeitig den körperlichen und emotionalen Ansprüchen, die sich aus seiner Lebensweise ergeben, ebenso unterworfen ist wie wir es wären. So kann er zum Beispiel müde werden – so müde, dass er bei einem Seesturm nicht aufwacht. Auch wird er immer wieder ungeduldig und kann auch zornig werden. Und er hat auch Angst, große und fast unerträgliche Angst, wie wir aus der Passionsgeschichte wissen.


Wenn es aber um seine sozialen Beziehungen geht, dann spüren wir eine liebevolle Konzentration auf die Menschen, um die er sich im Augenblick sorgt. Das gilt für die Schwachen und Benachteiligten ebenso wie für die scheinbar Mächtigen.


Wenn ihm kranke und schwache Menschen begegnen, dann setzt er auch seine außerordentlichen Fähigkeiten ein, um ihnen zu helfen. Umgekehrt scheut er keineswegs Auseinandersetzungen und Diskussionen mit den Männern der Macht, auch wenn sie ihn immer wieder direkt und persönlich bedrohen.


Ganz eins mit seiner Aufgabe, ‚die verlorenen Schafe Israels zu Gott Vater zurückzuführen’(Mt10,6/Mt15,24), kämpft er mit den verantwortlichen Männern – den Pharisäern2 und Schriftgelehrten3 - um die Anerkennung seiner Sendung.


Aus den letzten Kapiteln des Johannesevangeliums geht klar hervor, dass Jesus genau weiß, was die Mitglieder des Hohen Rates mit ihm vorhaben. Er weiß, dass er in Todesgefahr ist – und nimmt diese bewusst auf sich. Zweifellos könnte er sich retten, vielleicht schon dadurch, dass er sich zurückzieht und jede öffentliche Präsenz vermeidet. Aber sein Auftrag schließt das Scheitern seiner Predigt- und Überzeugungsarbeit mit ein. Da er mit seinen Worten und Wundern scheitert, muss er den Weg des Kreuzes gehen, der für ihn mit dem gewaltsamen Sterben zwischen Himmel und Erde endete.


Zweifellos entspricht die freiwillige Hingabe seines Lebens keiner psychologisch erarbeiteten Kompetenz – in diesem Fall „verletzt“, besser gesagt, übersteigt Jesus jeden psychologisch begründbaren Verhaltenscodex, der von der Erhaltung des Lebens für das Einzelwesen als höchstem Wert ausgeht.


Doch Jesus ist nicht nur Mensch, sondern gleichzeitig Gott und erfüllt durch seinen Tod einen Auftrag, dessen Geheimnis sich unserer Vernunft entzieht und sich nur dem Glaubenden erschließt.





1 Historischer Jesus ist ein terminus technicus in der Literatur, wenn es darum geht, reale Lebenssituationen des Menschen Jesus zu beschreiben und zwar auf der Basis des Neuen Testamentes.


2 Die Pharisäer wollten alle Gesetzesvorschriften gewissenhaft erfüllen, um Gottes Wohlgefallen und Anteil am künftigen Leben und an der kommenden Welt zu erlangen. Sie wollten das ganze Volk nach den Vorschriften, die für die Priester aufgestellt waren, heiligen und so die messianische Zeit schneller herbeiführen. Sie glaubten an die Auferstehung der Toten und die Existenz der Engel. Sie blieben in der Diaspora (Zerstreuung) als rabbinisches Judentum die einzige bedeutende überlebende jüdische Strömung.


3 Schriftgelehrte waren Lehrer und Erklärer der Hl. Schriften. Sie nannten sich Rabbi und sammelten Jünger um sich. Ihre Ausbildung bekamen sie durch einen älteren Lehrer in privaten Gesprächen.


Sadduzäer leitet sich vom Haupt der Familie Zadok her, in der das Hohepriestertum erblich war – später eine Gruppe der priesterlichen Aristokratie. Sie anerkannten nur die fünf Bücher Mose, glaubten nicht an die Auferstehung und nicht an Engel. Nach der Katastrophe des Jahres 70. n Chr., als Jerusalem und der Tempel von den Römern zerstört und das jüdische Volk in alle Welt zerstreut wurde (Diaspora), verschwanden die Sadduzäer.




JESUS ALS JUGENDLICHER


Wenn wir wissen wollen, wie sich Jesus als Jugendlicher fühlte, wie er die Welt erlebte, dann müssen wir traurigen Herzens passen. Bis auf die Szene im Tempel, wo Jesus mit den Schriftgelehrten diskutiert und ganz klar seine Selbständigkeit gegenüber seinen Eltern hervorkehrt, erfahren wir nichts.




Nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel; er saß mitten unter den Lehrern, hörte ihnen zu und stellte Fragen. Alle, die ihn hörten, waren erstaunt über sein Verständnis und seine Antworten. Als seine Eltern ihn sahen, waren sie sehr betroffen, und seine Mutter sagte zu ihm: Kind, wie konntest du uns das antun? Dein Vater und ich haben dich voll Angst gesucht. Da sagte er zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht? Wusstet ihr nicht, dass ich dort sein muss, was meinem Vater gehört? (Lk2,46-49)





Eigentlich eine ziemlich „patzige“ Antwort, die er den sorgenvollen Eltern gibt. Wie hat er sich das eigentlich vorgestellt? Sollten die Eltern einfach heimgehen und sich nicht mehr um ihn kümmern und warten bis er, der Zwölfjährige, von sich aus wiederauftaucht? Natürlich könnte man dazu theologische Überlegungen anstellen und erklären, warum der zwölfjährige Jesus so und nicht anders argumentiert.


Aber schimmert in diesem Text nicht auch die tausendfach erlebte Realität durch, dass Erwachsenwerden nicht ohne Kämpfe zu haben ist? Und könnte es nicht sein, dass Jesus in diesem Lebensmuster ebenso drinsteckte wie alle anderen Jugendlichen auch?


Vielleicht wird man einwenden, dass Jesus einen guten Grund hatte, seine Eltern in Angst und Sorge zu versetzen und dass bei unseren Jugendlichen ganz andere Gründe maßgeblich sind. Das liegt auf der Hand. Doch vergessen wir nicht, dass auch unsere jungen Leute gute Gründe haben können, sich von uns zu lösen; dass sie während ihrer nächtlichen Sitzungen vielleicht ganz anders unterwegs sind als wir es uns vorstellen. Dass sie vielleicht Antworten auf ihre Fragen woanders suchen und finden wollen als ausschließlich bei uns, die wir allzu oft glauben, alles besser zu wissen.




Dann kehrte er mit ihnen nach Nazareth zurück und war ihnen gehorsam. Seine Mutter bewahrte alles, was geschehen war, in ihrem Herzen. Jesus aber wuchs heran, und seine Weisheit nahm zu, und er fand Gefallen bei Gott und den Menschen. (Lk2,51/52)





Jesus unterwirft sich als Jugendlicher der schwierigen Aufgabe des geistigen Gehorsams, d.h., dass er damit den anstrengenden und mühsamen Weg betritt, der von der kindlichen Ichbezogenheit zur menschlichen Freiheit führt. Kaum andere Begriffe sind in unseren Zeiten so in Misskredit gekommen wie Demut und Gehorsam. Wir sind so gewöhnt, alles und jeden an unserem eigenen Urteil zu messen, dass wir den Wert einer bedingungslos erfüllten Forderung für die Entwicklung unserer Persönlichkeit fast nicht mehr wahrnehmen können.


Jesus ist seinen einfachen Eltern gehorsam. Er fragt nicht, ob sie mehr wissen als er, ob sie immer die richtigen Anordnungen treffen. Er versucht sich in der schwierigen Kunst der Selbstdisziplin, die uns normalerweise sehr viel abverlangt, aber schließlich zur Selbstständigkeit und Freiheit führt.


Dass er zunimmt an Weisheit heißt mit anderen Worten, dass er nicht als menschlich verkleideter Gottessohn geboren wurde, sondern tatsächlich als Mensch, der sich nicht nur körperlich, sondern auch im psychischen Sinn entwickeln muss. „Weisheit“ gewinnen wir, wenn unsere natürlichen Wünsche und Sehnsüchte mit den Forderungen unserer Umgebung in Konflikt geraten und es zu einer inneren Bewältigung dieser wiederkehrenden Problematik kommt.


Die Psychologie nennt dieses Phänomen „Erfahrung im eigentlichen Sinn“, die als notwendiger Prozess jede menschliche Entwicklung begleitet und sich auch bei Jesus bewahrheitet.


Die Jugendzeit Jesu scheint auch noch ungetrübt von den Auseinandersetzungen, die später um seine Person entstehen werden. Noch lebt er eingehüllt in die Liebe und die Fürsorge seiner Eltern. Die Menschen seiner näheren Umgebung achten und schätzen ihn, weil sie ihn als gehorsamen, rechtschaffenen Sohn und hilfsbereiten jungen Mann vor Augen haben. Noch darf er im Verborgenen leben, einfach nur ein junger Mensch sein, noch ...


Dass es im Tempel vor der versammelten Männerriege ausgerechnet Maria ist, die ihren Sohn zur Rede stellt, verdient auch unsere Beachtung.


Ohne viel nachzudenken über das, was sich in der Öffentlichkeit einer patriarchalischen Gesellschaft gehört, gibt sie ihrer Angst und Verwirrung nach und stellt Jesus zur Rede. Als er ihr und seinem Ziehvater jedoch den Grund für sein Hierbleiben erklärt, reagiert sie vorbildlich: Was bedeutet der Satz: ‚Seine Mutter bewahrte alles, was geschehen war, in ihrem Herzen, ’ denn anderes, als dass sie ihm zugehört und sich seine Gründe zu Herzen genommen hat. Sie wehrt nicht ab und ist beleidigt, wie wir das gerne sind, wenn es um die Bedrohung unserer Vorrangstellung geht, sondern überdenkt, was er sagt, um ihn immer besser zu verstehen.


Ungefähr achtzehn Jahre liegen dazwischen, bis Maria in eine ähnliche Situation gerät. In Kana in Galiläa fand eine Hochzeit statt, und die Mutter Jesu war dabei.




Auch Jesus und seine Jünger waren zur Hochzeit eingeladen. Als der Wein ausging, sagte die Mutter Jesu zu ihm: „Sie haben keinen Wein mehr!“ Jesus erwiderte ihr: „Was willst du von mir Frau? Meine Stunde ist noch nicht gekommen!“ Seine Mutter sagte zu den Dienern: „Was er euch sagt, das tut!“ Es standen dort sechs steinerne Wasserkrüge, wie es der Reinigungsvorschrift der Juden entsprach; jeder fasste ungefähr hundert Liter. Jesus sagte zu den Dienern: „Füllt die Krüge mit Wasser!“ Und sie füllten sie bis zum Rand. Er sagte zu ihnen: „Schöpft jetzt und bringt es dem, der für das Festmahl verantwortlich ist!“ Sie brachten es ihm. Er kostete das Wasser, das zu Wein geworden war. Er wusste nicht, woher der Wein kam; die Diener aber, die das Wasser geschöpft hatten, wussten es. Da ließ er den Bräutigam rufen und sagte zu ihm: „Jeder setzt zuerst den guten Wein vor und erst, wenn die Gäste zu viel getrunken haben, den weniger guten. Du hast den guten Wein bis jetzt zurückgehalten“. (Joh2,1-10)





Diesmal sind Mutter und Sohn auf einer Hochzeit eingeladen. Jesus wird schon von seinen Jüngern begleitet, was bedeutet, dass er schon in seinem Auftrag unterwegs ist und von seiner Mutter und seiner Familie zeitweise getrennt lebt. Dennoch kommt Maria sofort zu ihm, als sie von den Problemen bei der Hochzeitfeier erfährt und teilt ihm mit:


„Sie haben keinen Wein mehr!“ (Joh2,3b)


Darauf sagt Jesus: „Was willst du von mir Frau? Meine Stunde ist noch nicht gekommen!“


Aus theologischer Sicht wird hier klar argumentiert. Wieder steht die Gottbezogenheit, die völlige Identität zwischen Jesus und seinem Auftrag im Mittelpunkt. Als er ihre unausgesprochene Bitte zurückweist, reagiert sie aber nicht gekränkt und beleidigt, sondern vertraut auf ihr Gefühl und sagt zu den Dienern:


„Was er euch sagt, das tut!“ (Joh2,5)


Es fehlen Diskussion und Auseinandersetzung. Ganz eingebettet in die patriarchalische Tradition wird ein Standpunkt von männlicher Seite klar gemacht und auf weibliche Art akzeptiert, aber im Namen der Liebe einfach entkräftet. Welches lebendige Miteinander hat die beiden Menschen zu diesem Punkt geführt, wo die Mutter ohne Angst und im vollen Vertrauen ihre Erwartung trotz der momentanen Zurückweisung aufrechterhalten kann und schließlich belohnt wird.




JESUS UNTERWEGS IN SEINEM AUFTRAG


Berufung der Jünger


Während meines Studiums freute ich mich immer, wenn beim Übersetzen der altgriechischen Texte der Satz [image: ]...“ auftauchte, was gleichbedeutend ist mit „Jesus sagte ...“ Warum mich das freute? Weil mit diesem Satz immer wieder Belehrungen und Geschichten eingeleitet werden, wodurch das „[image: ]...“ zu einem Lesezeichen wurde, das mich sicher durch den abschnittslosen Originaltext leitete. Dazu Beispiele:




Jesus sagte: Wem soll ist das Reich Gottes ähnlich, womit soll ich es vergleichen? Es ist wie ein Senfkorn, das ein Mann in seinem Garten in die Erde steckte; es wuchs und wurde zu einem Baum und die Vögel des Himmels nisteten in seinen Zweigen. (Lk13,18-19)4





Als ich mit der Spurensuche nach dem Menschen Jesus begann, verwandelte sich dieser Satz aber fast in sein Gegenteil, weil er nicht selten zu einem Podest gerät, auf das Jesus gestellt und als Lehrer und Gottmensch fast unberührbar wird.


Die Theologie spricht in diesem Fall von kerygmatischen5 Texten, die in ihrem Kern auf Belehrung ausgerichtet sind und nicht so sehr auf die Schilderung der sachlichen Realität. Das gilt auch für Erzählungen über die Berufung seiner Jünger, worin der Evangelist Matthäus ohne weitere Erklärung schreibt:




Als Jesus am See von Galiläa entlangging, sah er zwei Brüder, Simon, genannt Petrus, und seinen Bruder Andreas; sie warfen gerade ihr Netz in den See, denn sie waren Fischer. Da sagt er zu ihnen: Kommt her, folgt mir nach! Ich werde euch zu Menschenfischern machen. Sofort ließen sie ihre Netze liegen und folgten ihm. Als er weiterging, sah er zwei andere Brüder, Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und seinen Bruder Johannes; sie waren mit ihrem Vater Zebedäus im Boot und richteten ihre Netze her. Er rief sie, und sogleich verließen sie das Boot und ihren Vater und folgten Jesus. (Mt4,18ff)





Offensichtlich liegt die Erklärung auf der Hand. Jesus ruft, und seine geistige Macht bewirkt, dass die Männer sofort kommen.


Oder war es doch anders?


Lukas erweist sich in diesem Fall als sorgfältigerer Chronist der Ereignisse. Er schreibt, dass Jesus schon länger im Auftrag seines Vaters unterwegs ist, und sich die Leute um ihn drängen, um ihm zuzuhören.


Ob aus Neugierde, aus wirklichem Interesse? Wir wissen es nicht. Sicher ist nur, dass sie von ihm fasziniert sind und seine Nähe suchen.


Um die Gruppe vor sich zu haben und um besser verstanden zu werden, bittet er Simon, der gerade mit seinen Netzen beschäftigt ist, ihn mit dem Boot aus der unmittelbaren Ufernähe zu rudern.


Jesus steigt in das Boot, das dem Simon gehört, und bittet ihn, ein Stück weit vom Land wegzufahren. Dann setzt er sich und lehrt das Volk vom Boot aus. Als er seine Rede beendet hat, sagt er zu Simon: Fahr hinaus auf den See! Dort werft eure Netze zum Fang aus! Simon antwortet ihm: Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen. Doch wenn du es sagst, werde ich die Netze auswerfen.


Das tun sie, und sie fangen eine so große Menge Fische, dass ihre Netze zu reißen drohen. Deshalb winken sie ihren Gefährten im anderen Boot, sie sollten kommen und ihnen helfen. Sie kommen und gemeinsam füllen sie beide Boote bis zum Rand, so dass sie fast untergehen.




Als Simon Petrus das sah, fiel er Jesus zu Füßen und sagte: Herr, geh’ weg von mir; ich bin ein Sünder. Denn er und alle seine Begleiter waren erstaunt und erschrocken, weil sie so viele Fische gefangen hatten; ebenso ging es Jakobus und Johannes, den Söhnen des Zebedäus, die mit Simon zusammenarbeiteten. Da sagte Jesus zu Simon: Fürchte dich nicht! Von jetzt an wirst du Menschen fangen. Und sie zogen die Boote an Land, ließen alles zurück und folgten ihm. (Lk5,3-11)





Wer immer Fischer bei ihrer ernsten und schweren Arbeit beobachtet, der kann sich unschwer vorstellen, dass sich die Brüder nur mit halber Aufmerksamkeit um das Treiben der Leute kümmern, die mit Jesus in Ufernähe auftauchen. Dass ihm Petrus sein Boot zur Verfügung stellt, gebot wahrscheinlich die Höflichkeit und natürliche Hilfsbereitschaft des Fischers. Wie es aber dazu kommt, dass Petrus dem absurden Wunsch von Jesus nachgibt, am Tag, zu einer ungewöhnlichen Zeit nochmals hinaus zu rudern und die Netze auszuwerfen? Das müssen wir der inneren Begegnung dieser beiden Menschen überlassen. Sind es die Worte, die Petrus von Jesus gehört hat, ist es seine Persönlichkeit, seine Ausstrahlung? Wahrscheinlich alles zusammen.


Wieder stehen wir vor einem Geheimnis, das kaum erklärbar, aber innerlich ganz leicht zu erspüren ist.


Petrus tut, was Jesus von ihm verlangt und wird belohnt. Er wird belohnt in einer überwältigenden Weise und begreift, dass die Dinge, deren Zeuge er werden durfte, einer anderen Wirklichkeit angehören und fällt auf die Knie.


Doch dieses Begreifen führt uns weit weg vom Menschen Jesus. Zu deutlich erweist sich in diesem Ereignis die göttliche Handschrift. Und dennoch schimmert selbst in diesem Augenblick der Mensch durch. Jesus tröstet Petrus und sagt zu ihm, er solle sich nicht fürchten. Damit holt er ihn auf den Boden der Realität zurück, die ganz eng mit ihm, dem mitfühlenden Menschen zu tun hat.


Etwas verwirrend ist es schon, wenn man nach den Berufungstexten der Synoptiker6 den Bericht des Johannesevangeliums zum selben Thema aufschlägt.


In diesem Bericht wird Andreas, der Bruder des Simon, als Jünger des Johannes vorgestellt, der Jesus nachgeht, um zu erfahren, was es mit dem Lamm Gottes auf sich hat, das Johannes der Täufer in ihm sieht.




Als Jesus vorüberging, richtete Johannes seinen Blick auf ihn und sagte: Seht das Lamm Gottes! Die beiden Jünger hörten, was er sagte und folgten Jesus. Jesus aber wandte sich um, und als er sah, dass sie ihm folgten, fragte er sie: Was wollt ihr? Sie sagten zu ihm: Rabbi – das heißt übersetzt: Meister – wo wohnst du? Er antwortete: Kommt und seht! Da gingen sie mit und sahen, wo er wohnte, und blieben jenen Tag bei ihm; es war um die zehnte Stunde. Andreas, der Bruder des Simon Petrus, war einer der beiden, die das Wort des Johannes gehört hatten und Jesus gefolgt waren. Dieser traf zuerst seinen Bruder Simon und sagte zu ihm: Wir haben den Messias gefunden. Messias heißt übersetzt: der Gesalbte. Er führte ihn zu Jesus. Jesus blickte ihn an und sagte: Du bist Simon, der Sohn des Johannes, du sollst Kephas heißen. Kephas bedeutet: Fels. (Joh1,36-42)
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